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			Prolog


			Hunger!


			Jakes Magen knurrte hörbar. Der dunkelblonde Junge beobachtete den russischen Marktplatz von seinem Versteck aus. Seit knapp zehn Minuten kauerte er hinter hölzernen Kisten. Zuvor war er mehr als eine Stunde gelaufen, bis er die Zivilisation erreicht hatte. Sein Zuhause, wenn man es überhaupt als solches bezeichnen konnte, lag mit Absicht irgendwo im Nirgendwo, um vor neugierigen Blicken geschützt zu sein.


			Erneut meldete sein Bauch die Leere in Form eines noch lauteren Grollens. Jake ignorierte es. Wenn alles nach Plan lief, war er bald satt. Einen Apfel und eine Banane hatte er bereits verschlungen. Es war nicht schwer gewesen, das Obst zu stehlen. Leider half es kaum gegen das Hungergefühl.


			Wenn seine Erinnerung ihn nicht trog, würde in ein paar Minuten ein Typ mit Grillhähnchen kommen. Das wäre eine gute Mahlzeit, auch wenn der Diebstahl etwas komplizierter war. Er konnte das Fleisch nicht einfach in einem unbeobachteten Moment in seine Tasche stecken wie beispielsweise einen Apfel. Nein, er müsste warten, bis der Händler es jemandem überreichte. Demjenigen würde Jake es abnehmen und loslaufen. Rannte er schnell genug, entkam er. Einen Fluchtweg hatte er sich bereits zurechtgelegt, über den er in der Menschenmenge untertauchen konnte. Wegen eines Hähnchens würde kaum jemand die Verfolgung aufnehmen. Abgesehen davon war er noch ein Kind und das stimmte die meisten Menschen mild.


			Ein drittes Mal zog sich sein Magen schmerzhaft zusammen und grummelte laut. Wenn er Glück hatte, schaffte er es zurück ins Heim, ohne dass Felix oder Köhler seine Abwesenheit bemerkten. Eigentlich sollte Jake eingesperrt und Nahrungsentzug ausgesetzt sein als Strafe für seine freche Zunge. Seit drei Tagen hatten sie ihm bis auf zwei Scheiben Brot nichts zu essen gegeben und dementsprechend schwach fühlte er sich. Der Gedanke an eine warme Mahlzeit gab ihm jedoch neue Kräfte.


			In diesem Moment bog der große, weiße Wagen um die Ecke. Der Händler baute seinen Stand auf. Eine weitere halbe Stunde verstrich, in der Jake geduldig in seinem Versteck ausharrte. Geduld war wesentlich. Er musste auf den geeigneten Moment warten. Es durften nicht zu viele Menschen, aber auch nicht zu wenige da sein. Zu viele und das Risiko war groß, dass jemand seine Flucht behinderte. Zu wenige und er würde zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Er wusste, dass er in seinen dreckigen, löchrigen und zu weiten Sachen ohnehin schon auffiel.


			Endlich schien der richtige Zeitpunkt gekommen zu sein. Lässig schlenderte er auf den Wagen zu. Der Händler reichte einem Ehepaar ihr Hähnchen, als Jake die Frau anrempelte. Sie ließ ihr Essen fallen. Geschickt fing er es auf und sprintete los. Dabei umkreiste er einen Fettsack, der sich ihm in den Weg stellte, schlug ein paar Haken, verschwand in der Menschenmenge und rannte in eine Seitengasse. Schon wollte er sich über seine Beute freuen und die Mahlzeit endlich hinunterschlingen, als ihn zwei kräftige Arme packten.


			Jake zappelte und schlug um sich. Er versuchte sich zu verteidigen, wie Felix es ihm beigebracht hatte. Der Mann, der ihn festhielt, fluchte und ließ tatsächlich von ihm ab. Sogleich flitzte Jake los, als sich ihm ein zweiter Kerl in den Weg stellte und ihn mit nur einer Hand hochhob.


			»Ganz ruhig, Kleiner!«, wurde er auf Russisch angesprochen.


			»Wir haben den Dieb, Boss!«, sagte der erste Mann, von dem er sich losgerissen hatte, in derselben Sprache.


			»Lass mich los!«, brüllte Jake, der die slawische Sprache perfekt beherrschte.


			»Nein! Und jetzt hör auf zu zappeln!« Der Fremde umfasste ihn mit einem Schraubstockgriff. Dabei drückte er auf Jakes Wunden, sodass dieser zischend die Luft anhielt. Verwundert sah der Riese ihn an.


			»Sei nicht so grob!«, wies sein Kollege ihn zurecht. »Er ist noch so klein.«


			Erst jetzt fiel Jake auf, dass beide einen Anzug trugen.


			»Wer seid ihr?«


			»Wir sind die Bodyguards des Herrn, dessen Essen du geklaut hast«, antwortete der Mann, der ihn festhielt.


			»Ich hab nicht sein Essen geklaut.« Auf den fragenden Blick fügte Jake hinzu: »Sondern das seiner Frau.«


			Die beiden Sicherheitsmänner tauschten Blicke, dann fingen sie an zu lachen. »Wie alt bist du, Kleiner?«


			»Acht.«


			»Und wieso klaust du Essen?«


			»Ich bin hungrig.«


			»Hm … mal sehen, was der Boss dazu sagt.«


			In diesem Augenblick tauchte besagter Mann in der Gasse auf, neben ihm seine Frau. Sie war wütend. Er wirkte eher fassungslos, so als könne er nicht glauben, was eben geschehen war. Sein Gesicht wurde weicher, als er Jake im Griff seines Bodyguards sah. »Schon gut, Andrej. Lass ihn los!«


			»Sind Sie sicher, Boss? Der ist schnell wie …«


			»Lass ihn los!« Andrej nahm seine Hände von Jake, stellte sich aber breitbeinig hin und ließ ihn keine Minute aus den Augen, um jedes Fluchtmanöver sofort zu beenden.


			»Wie heißt du, Kleiner?« Obwohl Jake das Essen seiner Frau gestohlen hatte, sah der ältere Herr ihn freundlich an. Das verunsicherte ihn zusätzlich.


			»Ivan«, log er.


			»Ivan. Und wie noch?«


			»Puschkin.«


			»Und wo sind deine Eltern?«


			»Ich hab keine.«


			Der Mann stutzte und tauschte einen Blick mit seiner Gattin. Beide wirkten ratlos. »Wo wohnst du denn?«


			»Das geht Sie nichts an!«


			»So ein Bengel«, zischte sie. Roter Lippenstift glänzte auf ihren Lippen. Sie war allgemein viel zu stark geschminkt und unsympathisch, fand Jake.


			»Wir wollen dir nichts Böses«, redete der ältere Herr weiter geduldig auf ihn ein. »Wie alt bist du denn?«


			»Acht.«


			»Ich frage mich, warum ein Achtjähriger ein Hähnchen stiehlt.« Der Herr ließ ihn keine Sekunde aus den Augen.


			»Ich hatte Hunger.« Jake hielt dem Blickkontakt nicht länger stand und sah zu Boden. Wie auf Kommando meldete sich sein Magen zu Wort.


			»Er ist tatsächlich dünn.« Andrej beobachtete Jake ebenso eindringlich wie sein Boss und sein Kollege.


			»Das sind viele Kinder in diesem Alter«, entgegnete die Frau schnippisch, obwohl Jake darauf wettete, dass sie kaum Kontakt zu Kindern hatte. »Wir müssen weiter, Sascha.« Dabei warf sie einen ungeduldigen Blick auf ihre goldene Armbanduhr.


			»Und was machen wir mit ihm?«


			»Wir bringen ihn zur Polizei. Die sollen sich weiter um ihn kümmern.« Sie verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Es war klar, dass ihr die Situation unangenehm war und sie einfach nur wegwollte.


			»Er ist doch noch ein Kind. Und es war nur ein Hähnchen.«


			»Schön. Dann lass uns gehen.« Genervt verdrehte sie die Augen.


			»Aber wir können ihn doch nicht einfach so hierlassen.«


			»Wieso nicht? Er war immerhin vorhin auch alleine hier.« Ihr Tonfall war nun eindeutig gereizt, doch ihr Mann ignorierte es.


			»Ich würde gern mit deinen Erziehungsberechtigten reden«, wandte er sich stattdessen wieder an Jake. Dessen Herz begann zu rasen. »Sie sind nicht hier. Ich … ich lebe bei meiner Tante und die ist für zwei Tage verreist.«


			»Und du bist ganz allein?«


			»Nein. Meine Nachbarin hat ein Auge auf mich.«


			Der ältere Herr sah so aus, als glaube er ihm kein Wort. »Ich mache dir einen Vorschlag, Ivan. Ich kaufe dir was zu essen und dann bringe ich dich nach Hause.«


			»Das ist wirklich nicht notwendig.«


			»Doch, ich bestehe darauf.«


			»Aber …«


			»Komm schon!« Er trat näher und streckte die Arme vor, da schreckte Jake unwillkürlich zurück. Alle Augenpaare waren auf ihn gerichtet. »Er ist vorhin schon zusammengezuckt, als ich ihn festgehalten habe.« Für diese Aussage hätte er Andrej am liebsten eine verpasst.


			»Zeig mir doch mal deine Arme«, forderte Sascha ihn auf.


			»Wieso?«


			»Weil ich dich drum bitte.«


			»Aber es ist kalt.«


			Offensichtlich hatte Sascha genug von Jakes Ausreden. Forsch schob er den Ärmel zurück. Ein dünner, mit blauen Flecken übersäter Unterarm kam zum Vorschein.


			Sascha seufzte. »Ich rufe jetzt das Jugendamt.«


			»Nein, bitte nicht!« Was hatte er sich da bloß eingebrockt? Sascha musste die Panik in seiner Stimme gehört haben.


			»Du brauchst keine Angst zu haben, Ivan! Ich werde dafür sorgen, dass dich deine Tante nicht mehr misshandelt.«


			»Das war nicht sie.«


			»Ja, ja, du bist in die Tür gerannt und so weiter.« Er tauschte einen kurzen Blick mit seinen Bodyguards, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder auf Jake richtete. »Ich glaube dir das nicht.«


			»Bitte tun Sie das nicht!«, flehte Jake ihn an. Wieso musste er immer so ein Pech haben? Er hatte doch nur etwas essen wollen! Wenn Sascha nun tatsächlich die Behörden verständigte und Felix davon Wind bekam …


			»Sag mir deine Adresse!«


			Fieberhaft überlegte Jake, welche Adresse er angeben konnte. Rasch erfand er irgendeine.


			»Und wo ist das?«


			Er nannte den Stadtteil.


			»In Ordnung. Dann fahren wir mal los.«


			»Das ist jetzt ein Scherz, oder?«, mischte sich die Gattin wieder ein.


			Sascha atmete hörbar aus. »Andrej, Pjotr – bitte bringt meine Frau nach Hause. Ich kümmere mich um die Sache.«


			»Sind Sie sicher, Boss?«, erkundigte sich Andrej. »Ich kann Sie begleiten.«


			»Das ist wirklich nicht notwendig.«


			Kurz sah es so aus, als wolle der Bodyguard widersprechen, doch er überlegte es sich anscheinend anders und nickte lediglich. Sie warteten, bis die drei fort waren, dann wandte sich Sascha noch einmal an Jake. »Und jetzt sag mir die richtige Adresse!«


			»Das war die richtige …«


			»Ich glaube dir nicht, dass du in diesem Stadtteil wohnst. Nichts für ungut, aber so siehst du nicht aus.«


			Innerlich fluchte Jake. Mit welcher Lüge sollte er sich da bloß rausretten?


			»Wo wohnst du?« Nun klang es streng. Allmählich verlor Sascha die Geduld.


			Jake betrachtete seine Schuhspitzen und murmelte etwas Unverständliches.


			»Wie bitte? Ich verstehe dich nicht.«


			»Ich wohne in einem Heim. Etwa eine Stunde von hier zu Fuß.«


			»Und die lassen dich ganz allein herumlaufen?«


			»Nein, lassen sie nicht. Sie …« Jake zögerte. Konnte dieser Mann ihm tatsächlich helfen? Immerhin hatte er zwei Bodyguards. Also musste er doch Einfluss haben. Oder nicht?


			»Was ist? Sprich mit mir!«


			»Sie haben mich eingesperrt und ich bin abgehauen. Weil ich Hunger hatte. Ich hab seit drei Tagen nichts außer zwei Scheiben Brot gegessen.«


			»Das ist ja furchtbar.«


			»Ja, aber …, wenn Sie mich dorthin bringen, dann werden sie noch wütender sein.« Jake konnte kaum noch ruhig stehen.


			»Wer sind sie?«


			»Das kann ich nicht sagen.«


			»Natürlich! Du kannst und du musst!« Sascha klang bestimmt.


			»Ja, aber …«


			»Ich werde die Polizei da hinschicken und dann …«


			»Das würde ich Ihnen nicht empfehlen.« Wie elektrisiert zuckte Jake zusammen, als er Felix hinter dem älteren Mann auftauchen sah. Sein Herz klopfte wie verrückt und er wusste, es war vorbei. Jetzt bekam er riesigen Ärger!


			Jakes Vater trat zu ihnen und legte besitzergreifend einen Arm auf Jakes Schulter. Das Gesicht ausdruckslos wie das eines Pokerspielers, erhob er seine dunkle Stimme: »Was erzählst du schon wieder für Geschichten, Jacob?« Der Griff festigte sich und schmerzte Jake, doch er ließ es sich nicht anmerken.


			»Ich dachte, dein Name wäre Ivan?«


			»Ja, sehen Sie? Er lügt ständig.« Felix’ Tonfall wurde etwas weicher. Gespielte Sorge.


			»Und wer sind Sie?« Sascha sah noch immer misstrauisch aus.


			»Ich bin sein Vater.«


			Jake wagte nicht sich auch nur einen Millimeter zu bewegen.


			»Sehr gut. Ich wollte mit Ihnen sprechen. Wie lassen Sie denn Ihren Sohn herumlaufen?« Saschas Stimme klang eindeutig aufgebracht und seine gesamte Körpersprache zeigte, wie aufgeregt er war.


			»Er ist von zu Hause weggelaufen. Es ist schwierig. Seine Mutter starb vor einem Jahr und seither macht er Probleme.« Felix log, ohne mit der Wimper zu zucken. »Er vermischt Realität mit Fiktion und wir kommen kaum an ihn heran. Seit ich eine neue Frau kennengelernt habe, verschließt er sich komplett. Er verletzt sich selbst und erfindet Geschichten. Wir sind deswegen schon mit ihm in psychologischer Behandlung.«


			Noch immer sah Sascha nicht überzeugt aus. Jake schaffte es jedoch nicht mehr, den Blick vom Boden zu wenden und dem Herrn in die Augen zu sehen. Er wusste, jedes falsche Wort würde seine Strafe erschweren. Traurig dachte er an das Hähnchen und wie sehr er sich darauf gefreut hatte. Es würde vermutlich Wochen dauern, bis Distraction ihm wieder etwas zu essen gab. Und an die Bestrafung wollte er gar nicht erst denken. Tränen traten in seine Augen. Er hätte in seiner Zelle bleiben sollen. Mit seiner Flucht hatte er alles bloß schlimmer gemacht.


			»Ist das wahr?« Saschas Blick richtete sich direkt an Jake, da warf Felix bereits ein: »Natürlich ist es das. Wir gehen jetzt. Komm, Jacob!«


			Mit hängenden Schultern und gesenktem Blick trottete er seinem Vater hinterher. Als sie um die Ecke gebogen waren, verpasste Felix ihm eine schallende Ohrfeige, sodass Jake rückwärts taumelte und fast umgefallen wäre. »Was fällt dir ein? Hast du den Verstand verloren?«


			Er schwieg. Nichts, was er sagte, hätte die Situation besser machen können.


			»Ich rede mit dir!«


			»Tut mir leid.«


			»Ja, das wird es noch. Das verspreche ich dir!«


			Allein bei diesen Worten fing Jake an zu zittern. »Komm jetzt mit!« Grob packte Felix ihn am Oberarm. Wie einen störrischen Esel zog er ihn hinter sich her. Jake liefen bereits Tränen die Wangen hinab, doch sein Gesicht blieb weiterhin ausdruckslos.


			~ * ~


			Die ganze Autofahrt über sprachen sie kein Wort, bis sie das hohe Tor passierten, das den Eingang zum Distraction-Heim darstellte. Mit dem trostlosen, dunkelgrauen Stein sah es nicht nur aus wie ein Gefängnis, es war auch eines.


			»Du kommst mit in den Aufenthaltsraum«, zischte Felix. Jake nickte bloß und folgte seinem Vater den tristen, endlosen Korridor entlang bis in den Speisesaal, wo die anderen Kinder zu Abend aßen. Sehnsüchtig sah er zu den Tischen. Sein Magen grummelte hörbar, doch er machte sich keine Illusionen. Nach der heutigen Aktion würde er mindestens noch eine Woche lang Hunger leiden müssen.


			»Ich bitte um eure Aufmerksamkeit!« Felix’ kalte Stimme hallte durch den Raum. Augenblicklich wurde es still. Die Kinder legten ihr Besteck weg. Alle Augenpaare richteten sich auf Felix und Jake. Sämtliche Gespräche waren verstummt, niemand aß oder trank mehr.


			»Jacob wurde für seine freche Klappe und seine ständigen Rebellionen zu fünf Tagen Isolationshaft mit Essensentzug verurteilt. Er hielt sich jedoch nicht daran und riss aus. Fast hätte er uns riesige Probleme eingebracht.« Felix sah Jake verächtlich an. »Aus diesem Grund sehe ich mich gezwungen, ein Exempel zu statuieren. Es tut mir leid, wenn ich euch den Appetit verderben muss, aber das ist einzig und allein Jakes Schuld.«


			Ihm wurde übel, doch er zwang sich, ruhig zu bleiben. Alles andere hätte seinen Vater nur noch wütender gemacht.


			»Mach deinen Oberkörper frei!«


			Ohne zu zögern kam Jake der Aufforderung nach. Es hatte ohnehin keinen Sinn. »Andreas! Hol die Peitsche!«


			Eilig sprang ein zehnjähriger Junge auf und holte besagten Gegenstand. Währenddessen stellte Felix einen Sessel vor Jake auf den Boden. »Knie dich davor und stütz deine Arme auf dem Sitz ab!« Er tat, wie ihm geheißen, schloss die Augen und bereitete sich auf den Schmerz vor, der gleich folgen würde. Und das tat er.


			Felix holte kräftig aus. Jake biss die Zähne zusammen, um jeglichen Laut zu ersticken. Bei den ersten drei Hieben gelang es ihm noch. Dann spürte er, wie seine Haut aufriss, als die Peitsche ihn immer wieder am selben Fleck erwischte. Warmes Blut lief seinen Rücken hinab und färbte seine Hose rot. Doch das bekam er nicht mit. Alles, was er fühlte, war der Schmerz. Sein Rücken brannte, als stünde er in Flammen. Er konnte die Schmerzensschreie nicht unterdrücken. Nach zehn Hieben war es endlich vorbei.


			»Steh auf!«


			Wackelig richtete Jake sich auf. Er stolperte zwei Schritte nach vorn, dann brach er zusammen.


		




		

			Kapitel 1


			»Was hat so lange gedauert, 47?«


			Gregor blies Jake Zigarettenrauch ins Gesicht, woraufhin dieser sich angewidert abwandte.


			»Ich hab dich was gefragt!«, bellte sein älterer Kollege ungeduldig.


			»Ich hatte noch was zu erledigen.«


			»Du hast dich an Zeitpläne zu halten!«


			»Die Anweisung kam vom Leader.« Jake verzog keine Miene und hielt seine Tonlage neutral.


			Verächtlich schnaubte Gregor und trat die Kippe am Boden aus. Dann wandte er sich um und musterte Jake aus grünen Augen eindringlich und zugleich abwertend, als wäre der ein hässliches Insekt. Doch das war Jake egal. Gregor war harmlos. Der bullige, fast kahlköpfige Mitt-Vierziger war stets schlecht gelaunt. Noch nie hatte Jake ihn lächeln oder gar lachen sehen, obwohl sie schon einige Male zusammengearbeitet hatten. Wobei – das war bei Distraction nichts Verwunderliches. Hier gab es nichts zu lachen. Es handelte sich um eine illegale Verbrecherorganisation, die so ziemlich alles tat, wofür Kunden bereit waren zu zahlen, angefangen von Waffen- bis hin zu Drogenhandel und Prostitutionsgeschichten, aber auch Auftragsmorde. Ein Syndikat, das weltweit verstreut war und deren Mitarbeiter wie Phantome agierten. Den Großteil der Coups, die Distraction ausführte, bekam niemand mit, da die Organisation sehr gut darin war, vom Wesentlichen abzulenken und Aufträge zu vertuschen. Daher auch der Name, der auf Deutsch »Ablenkung« bedeutet und die »Firmenpolitik« optimal beschrieb.


			Jake selbst wusste nicht viel über die Hintergründe der meisten Missionen, er war nur ein kleines Rädchen in der Gesamtmaschine. Die Aufträge, die er erhielt, hatte er auszuführen. Keine Fragen, kein Zögern. Wer nicht parierte, wurde getötet.


			Bei einigen Agenten begann das Training bereits von Kindheitstagen an. Seit Jake denken konnte, lebte er im Ausbildungs-Heim von Distraction. Seine Mutter kannte er nicht. Er wusste lediglich, dass Felix, sein Trainer und härtester Ausbilder, gleichzeitig sein Vater war. Wie letzterer hatte er sich jedoch nie verhalten.


			»47! Träumst du schon wieder?«


			»Nein.«


			Gregor sah ihn böse an. Langsam wurde Jake kalt. Die Temperaturen waren zwar für die Jahreszeit relativ mild, doch er trug über seinem kurzärmeligen T-Shirt nur eine dünne Trainingsjacke und dazu Jeans. Und das bei scharfem Wind und zehn Grad.


			»Hat dich der Leader schon gebrieft?«


			Jake verneinte. Leader wurden die Chefs bei Distraction genannt. Es gab mehrere davon, in jeder größeren Stadt einen. Niemand kannte ihre echten Namen, zumindest niemand aus dem Fußvolk. Heute war vom Grazer Leader die Rede. Er war in Österreich der Einzige, da es sich um ein kleines Land handelte. Hauptsächlich hielt er sich in Wien oder Graz auf und pendelte, wenn notwendig.


			»War ja klar, dass das an mir hängen bleibt. Dann komm mit.« Gregor setzte sich in Bewegung.


			Es dauerte eine Weile, bis Jake wieder einfiel, worüber sie eben gesprochen hatten. Sogleich notierte er sich gedanklich in Zukunft mehr bei der Sache zu sein. Artig folgte er Gregor ins Grazer Hauptquartier von Distraction. Es war als Wäscherei getarnt und tatsächlich gab es hier auch eine. Sie war jedoch so heruntergekommen, dass niemand, der auch nur über ein kleines bisschen Verstand verfügte, das Bedürfnis hatte, hier seine Wäsche zu waschen. Das war auch die Idee dahinter.


			Jake folgte Gregor in den Aufzug. Es war das erste Mal, dass er dieses vergleichsweise kleine Quartier betrat. Distraction schickte ihn von einer Stadt in die nächste. Nirgends blieb er lange. In Österreich war er bisher jedoch noch nie gewesen und nach Großstädten wie Moskau, New York oder London erschien ihm Graz beinahe wie ein Dorf.


			Mithilfe von Gregors Handabdruck und eines Codes, der sich alle drei Tage änderte, setzte sich der Lift in Bewegung – abwärts. Unter die Erde.


			Die ganze Fahrt über schwiegen sie, doch das war nichts Ungewöhnliches. Jakes Kopf war wie leergefegt. Er war von seinem letzten Auftrag noch müde und erschöpft, doch weder der Leader noch sonst irgendjemand hätte dafür Verständnis. Also unterdrückte er ein Gähnen und versuchte das letzte bisschen Aufmerksamkeit zusammenzukratzen, das er noch besaß.


			Nachdem die beiden den Lift verlassen hatten, gingen sie einen langen Korridor entlang, bis sie ein kleines Besprechungszimmer erreichten. Da sie sich unter der Erde befanden, gab es keinerlei Fenster in dem Raum, was ihn ausladend und einengend zugleich wirken ließ.


			Gelangweilt betrachtete Jake die grauen Wände, die irgendwann wohl mal weiß gewesen sein mussten. Der ekelige Lavendelgeruch des Gangs hing noch immer in seiner Nase. Von seinen Recherchen her wusste er, dass es der Lieblingsgeruch des österreichischen Leaders war. Bisher war Jake dem Mann erst zwei Mal begegnet, beide Male jedoch nur via Skype. Wie gesagt, es war Jakes Österreich-Premiere.


			Die Tür öffnete sich, doch anstelle des erwarteten Distraction-Chefs betrat ein großer, braunhaariger Mann das Besprechungszimmer. Seine grünen Augen blieben auf Jake haften und der irritierte Ausdruck darin verwirrte ihn. Wäre er nicht so darauf gedrillt gewesen, seine Emotionen unter Kontrolle zu halten, hätte Jake wohl die Stirn in Falten gelegt. Kein Distraction-Agent zeigte so offensichtlich seine Verwirrung wie dieser Mann. Noch dazu hatte der Fremde keinen Grund, ihn so anzusehen – Jakes Erachten nach zumindest.


			»Clay?« Der große Agent schloss die Tür hinter sich.


			»Nein. Ich heiße Jake.« Er warf einen Seitenblick zu Gregor, dessen Mimik jedoch keinen Aufschluss darüber bot, warum er von dem österreichischen Kollegen mit einem anderen Namen angesprochen wurde. Wer zur Hölle war Clay?


			»Jake …«, wiederholte der fremde Mann nachdenklich.


			»Ja. Und mit wem habe ich das Vergnügen?« Jake straffte seine Schultern und achtete auf eine gerade Haltung.


			»Jan Winkler.«


			Darauf entgegnete er nichts mehr. Obwohl es ihn interessiert hätte, fragte er nicht nach Clay. Zu viel Neugierde war nicht immer angebracht und prinzipiell ging Jake sparsam mit seinen Worten um. Das hatte er sich schon als Kind angewöhnt. Je weniger man sagte, desto weniger Verfängliches verließ die Lippen.


			Eine merkwürdige, angespannte Stille breitete sich in dem Raum aus, dann öffnete sich endlich die Tür und der Leader stieß zu ihnen. Fast erleichtert stand Jake auf und gab dem österreichischen Chef die Hand.


			»Sinclair! Schön, Sie hier zu sehen!«


			Jake nickte nur.


			»Setzen Sie sich!« Das graue Männchen, wie Jake ihn im Stillen taufte, ließ sich ihm gegenüber auf den Stuhl fallen. »Sie sind hier, um Peter Burkhardt zu verhören. Er ist der Chef des österreichischen Geheimdienstes, kurz ASS. Wir haben ihn entführt und wollen ihm nun ein paar Details entlocken.« Endlich lüftete der Leader das Geheimnis um seinen Auftrag.


			»Ich bin nur wegen eines Verhörs hier?« Nun runzelte Jake doch die Stirn.


			»Ist das ein Problem?«


			»Natürlich nicht.« Was kümmerte es ihn? Er hatte gelernt, keine Fragen zu seinen Aufträgen zu stellen. Eigentlich kam ihm dieser sogar ganz gelegen, da er plante sich abzusetzen. Seit ein paar Jahren schon träumte Jake davon, endlich frei zu sein, ein neues Leben anzufangen. An einem Ort, an dem Mord, Lügen und Gewalt nicht an der Tagesordnung waren. Karl, ein begabter Fälscher, würde ihm dafür neue Dokumente besorgen. Das Treffen sollte in drei Tagen in Graz stattfinden.


			Die Tür öffnete sich abermals und eine hübsche, dunkelhaarige Frau trat ein. »Das ist meine Kollegin Elisa Torino«, stellte der Leader sie vor. »Sie greift mir unter die Arme.« Höflich schüttelte er auch ihre Hand. Er schätzte sie auf Mitte vierzig, konnte jedoch auch völlig daneben liegen.


			»Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Herr Sinclair!« Ihre Stimme klang berechnend und sie verströmte eine Kälte, die Jake an Felix erinnerte.


			»Was soll ich Burkhardt fragen?« Jake wandte sich wieder dem Leader zu. Jan Winklers Blick haftete noch immer auf ihm und langsam wurde es unangenehm.


			»Winkler wird Sie briefen. Frau Torino und ich waren nur kurz hier, um Sie zu begrüßen.« Der Leader nickte Jake zum Abschied zu. »Gregor, komm mit.« Sein Kollege hatte sich seit dem Auftauchen der Chefleute so leise verhalten, dass Jake seine Anwesenheit beinahe vergessen hatte. Alle verließen den Raum, bis Winkler mit Jake allein war.


			»Also, was ist Ihr Problem mit mir?« Herausfordernd sah Jake den älteren Mann an.


			»Wie bitte?«


			»Für einen Agenten verstecken Sie Ihre Emotionen nicht besonders gut.«


			»Liegt vielleicht daran, dass ich kein Agent bin.« Winkler klang belustigt.


			»Nicht?« Nun war Jake tatsächlich überrascht.


			»Ich bin Psychiater.«


			»Ein Psychiater, der für Distraction arbeitet?« Jakes Verwunderung wuchs.


			»Ist gerade bei Verhören sehr nützlich. Aber auch in der Ausbildung der Agenten.« Das Lächeln auf Winklers Gesicht wurde breiter. »Und wenn es stimmt, dass Agenten nie Emotionen zeigen, dann machen Sie wohl gerade einen Fehler.«


			Augenblicklich brachte Jake seinen Gesichtsausdruck wieder unter Kontrolle, doch Winkler schmunzelte noch immer.


			»Sie sind seltsam«, stellte Jake fest.


			»Warum?«


			»Weil Sie …«, Er überlegte, wie er seine Gedanken am besten formulieren sollte, »anders sind, als alle, die ich bisher bei Distraction kennengelernt habe.«


			»Tja – ich nehm’s mal als Kompliment.« Der Psychiater zuckte die Schultern. »Wieso eigentlich Jacob Sinclair?«


			»Wie bitte?«


			»Ich dachte, Ihr Vater sei Russe. Wieso ein englischer Name?«


			»Keine Ahnung.« Das ging den Arzt nichts an.


			»Sie wollen mir nicht antworten.«


			»Vielleicht sollten Sie mir besser sagen, was ich Peter Burkhardt fragen soll. Warum übernehmen eigentlich nicht gleich Sie als Psychiater, der gerade bei Verhören nützlich ist, das Verhör?« Jake schlug seine Beine übereinander und lehnte sich vor.


			Winkler ignorierte die Frage und startete seinen Mini-Vortrag: »Wie Sie bereits gehört haben, ist Burkhardt der Chef des Austrian Secret Services, kurz ASS. Wir wollen die Namen seiner verdeckten Ermittler erfahren. Wir wollen wissen, welche strategischen Schritte und Einsätze als nächstes geplant sind.« Winkler zögerte. »Und der Leader und Torino wollen wissen, wo Clayton Williams ist.«


			»Nur der Leader und Torino?« Eindringlich betrachtete Jake sein Gegenüber. Er wusste nicht, wie er den Mann einschätzen sollte – etwas, das er absolut nicht leiden konnte. Winkler ignorierte die Frage, also redete Jake weiter: »Was ist das Besondere an Williams?«


			»Er war Distraction-Agent. Dann hat er uns verraten.«


			»Ist das alles?« Da steckte eindeutig mehr dahinter, doch Jake wollte nicht zu neugierig sein. Nicht zu Beginn. Wenn es für ihn wichtig war, würde er schon noch mehr über Clayton Williams erfahren. Für ihn hatte seine Flucht im Augenblick Vorrang. Er erledigte seine Aufträge und versuchte nicht aufzufallen, während er in jeder freien Minute seinen Abgang plante. Zu seinem Glück wurde er nicht mehr so streng überwacht wie andere. Immerhin arbeitete er für Distraction, seit er denken konnte.


			»Na gut, dann zeigen Sie mir mal die Zellen!« Jake erhob sich, folgte Winkler zu den Zellentrakten und blieb vor der Tür stehen. Er sammelte sich, setzte sein eiskaltes Gesicht auf und ließ alle Emotionen draußen. Foltern konnte er. Zwar mochte er es nicht, doch er war durchaus in der Lage dazu. Er würde tun, was nötig war, um Informationen zu erhalten.


			Entschlossen öffnete er die Tür. Sein Blick fiel auf einen Mann, der eindeutig eine harte Zeit hinter sich hatte. Jake wusste nicht, wie lange Peter Burkhardt schon Distractions Gefangener war, doch der Bart und die Verletzungen wiesen darauf hin, dass er nicht erst seit gestern hier einsaß.


			Trotz allem war das Gesicht des ASS-Chefs eine steinerne Maske, bis Jake näher trat und die Augen des Gefangenen auf seinem Gesicht haften blieben. Erstaunen war darin zu lesen, dann Enttäuschung. »Williams? Es ist also wahr. Sie haben uns verraten! Nach allem, was wir für Sie getan haben …« Es klang müde. Erschöpft. »Was ist mit Hofleitner?«


			»Ich hab keine Ahnung, wovon Sie da reden«, entgegnete Jake.


			Verwirrung spiegelte sich auf Burkhardts Gesicht.


			»Wer zur Hölle ist Clayton Williams? Und wieso sind Sie schon der Zweite, der mich mit seinem Namen anspricht?« Langsam reichte es Jake.


			»Weil Sie aussehen wie sein Zwilling.«


		




		

			Kapitel 2


			Das Wasser perlte Jakes Körper herab. Er schloss die Augen. Immer wieder ging er in Gedanken seinen Plan durch. Würde ihm die Flucht gelingen? Das Treffen mit Karl rückte unaufhaltsam näher. Der Fälscher hatte ihm versprochen, ihm neben den Papieren den Kontakt zu Noah zu verschaffen, einem begabten Hacker, der noch ein paar offene Rechnungen mit Distraction hatte.


			Das nötige Kapital für den Start in sein neues Leben hatte Jake bereits. Eines musste man Distraction lassen – sie bezahlten gut, auch wenn sie lausige Arbeitgeber waren. Über die Jahre hatte Jake einiges zusammengespart und was noch fehlte, hatte er sich auf nicht ganz legalem Weg beschafft. Er arbeitete immerhin für eine Verbrecherorganisation, da fielen ein paar Diebstähle für den privaten Bedarf nicht ins Gewicht.


			Wenn er alles beisammenhatte, würde er bei einem Einsatz »sterben« und dann hieß es auf Nimmerwiedersehen. Hoffte er zumindest.


			Er musste die Sache geschickt angehen, denn wenn Felix oder sonst jemand auch nur ansatzweise Wind von seinem Plan bekäme, wäre er so gut wie tot. Zwar war der Russe sein Vater, doch verriet Jake die Organisation oder lief sein Fluchtversuch schief, hatte Felix gewiss kein Erbarmen.


			Seine Gedanken wanderten weiter zu Peter Burkhardt und Clayton Williams. Nach einem anstrengenden und verwirrenden mehrstündigen Verhör, das frustrierende, kaum verwertbare Ergebnisse erbracht hatte, war Jake an seinen PC gegangen. Er hatte nach dem Verräter Williams gesucht und war erstaunt, als die Datenbank ein Foto ausspuckte. Burkhardts Vergleich war treffend – Williams sah aus wie sein Zwilling. Und was noch erschreckender war: Sie teilten sich das Geburtsdatum. Und zwar nicht nur den Tag, auch das Jahr. Das konnte kein Zufall sein! Bei Gelegenheit musste er Felix danach fragen.


			Er zögerte. Was machte es für einen Unterschied? Bald wäre er weg und dann würde all das hier keine Rolle mehr spielen.


			Jake stellte das Wasser ab und stieg aus der Dusche. Der Spiegel war beschlagen, weil er die Temperatur viel zu heiß eingestellt hatte. Mit seinem Handrücken wischte er ein Stück frei und betrachtete sein Gesicht. Eisblaue Augen blickten erschöpft zurück. Er bekam einfach viel zu wenig Schlaf. Von seinem dunkelblonden, kurzen Haar, das durch die Nässe braun wirkte, liefen Wassertropfen hinab. Einer davon hielt knapp unter seinem Auge, sodass es fast aussah, als weinte er. Jake trocknete sich ab und sein Blick blieb an den feinen Narben auf seinem Körper hängen. Ehe ihr Ursprung vollends in sein Bewusstsein dringen konnte, sah er weg, zog sich Shorts und ein weites T-Shirt an und legte sich ins Bett. Er brauchte den Schlaf dringend.


			~ * ~


			Jake schrak hoch, als er eiskaltes Wasser auf seinem Gesicht spürte. »Wach auf, du kleiner Scheißer!« Köhler grinste ihn bösartig an. »Was bist du für ein Mädchen? Klappst nach ein bisschen Prügeln schon zusammen?«


			Jake entgegnete nichts. Er war viel zu müde und erschöpft. Außerdem hätte es alles nur verschlimmert.


			»Was denn? Keine frechen Sprüche mehr? Nichts?« Der Heimaufseher lachte kurz auf. »Zieh deine Hose aus, du widerlicher Stinker!« Jake begann der Aufforderung nachzukommen. »Schneller! Oder bist du ein Opa?«


			Als er endlich nackt war, nickte Köhler zufrieden. »Na also! Geht doch! Und jetzt rein da mit dir!« Erst jetzt bemerkte Jake, dass er sich in den Duschkabinen befand. Im nächsten Moment hörte er auch schon den Wasserstrahl. »Rein da jetzt! Du stinkst!«


			Ohne das Gesicht zu verziehen, kam er dem Befehl nach, stieß jedoch einen leisen Schrei aus, als er die Temperatur spürte. Das Wasser war eiskalt.


			»Gibt es ein Problem?« Köhlers Stimme war gespielt freundlich. Jake presste die Lippen fest zusammen und stellte sich unter den Wasserstrahl. Er versuchte möglichst keinen Laut mehr von sich zu geben. Jeder weitere Ton hätte dem sadistischen Köhler bloß Freude bereitet. Zusätzlich zu der Kälte brannte sein Rücken wie wahnsinnig. Kein Wunder – das Wasser traf auf die offenen Wunden. Vor Schmerz und Kälte begann Jake zu zittern. Ihm wurde übel und er taumelte.


			»Was ist? Nicht schlappmachen, du …«


			»Was tust du da, Köhler?« Jake nahm Kriegers Stimme nur nebenbei wahr.


			»Ich sehe zu, dass er sich wäscht. Hygiene wird immerhin großgeschrieben, oder nicht?«


			»Das Wasser ist eiskalt!« Krieger drehte die Temperatur wärmer, wie Jake erleichtert feststellte. In diesem Moment war er dem Heimaufseher so dankbar, dass er am liebsten die Arme um ihn geschlungen hätte.


			Köhler hingegen blickte seinen Kollegen finster an. »Das geht dich nichts an.«


			»Er hat schon genug für heute.« Krieger deutete auf Jakes blutigen Rücken. »Wollt ihr ihn umbringen?«


			»Was wäre so schlimm dran?« Köhler zuckte mit keiner Wimper. »Eine Ratte weniger, die wir durchfüttern müssen. Dieser Scheißer geht ohnehin niemandem ab.«


			»Du weißt genau, was Felix dazu sagen würde, wenn …«


			»Felix hat ihm diese Wunden selbst beigebracht.«


			»Schön. Es reicht jetzt trotzdem. Du kannst gehen. Ich übernehme ab hier.«


			Erst sah es so aus, als wollte Köhler widersprechen, dann besann er sich jedoch eines Besseren und wandte sich an Jake. »Glaub nicht, dass wir hier schon fertig sind, du kleiner Bastard.«


			Endlich verschwand er.


			Krieger seufzte. »Was hast du denn dieses Mal angestellt?«


			»Ich wollte nur was essen.« Nun konnte Jake sich nicht mehr zurückhalten und brach in Tränen aus. »Ich hatte solchen Hunger und …«


			»Schon gut!« Tröstend fuhr Krieger ihm durchs Haar. »Wir müssen dich jetzt wirklich sauber bekommen. Das Blut trocknet langsam an. Und danach werde ich dich eincremen. Wir müssen zusehen, dass sich das nicht entzündet.« Jake nickte leicht.


			Sanft fuhr Krieger mit einem Waschlappen über seinen Rücken. Immer wieder zuckte Jake vor Schmerz zusammen. »Schon gut! Gleich sind wir fertig.« Beruhigend redete der Aufseher auf ihn ein, bis er schließlich den Wasserhahn abdrehte. »Komm mit in mein Büro. Da verarzten wir dich und ich gebe dir was zum Anziehen. Und was zu essen.«


			Dankbar nickte Jake und folgte Krieger. Der schloss die Bürotür hinter sich und sperrte ab. Augenblicklich überzog Jakes Arme eine Gänsehaut. Er ahnte, was ihm bevorstand. Zwar sah Krieger ihn noch immer freundlich an, doch etwas in dessen Blick hatte sich verändert.


			Es war schon ein paar Wochen her, dass der Mann ihn betatscht hatte, aber die Erinnerung war noch frisch. »Komm her, Jake!« Der Aufseher klopfte auf das Sofa. Jake rührte sich keinen Millimeter. »Na komm!« Es klang noch immer freundlich. »Ich muss deine Wunde versorgen.« Jake starrte ihn bloß an. Da seufzte Krieger und meinte, nun gar nicht mehr so freundlich: »Komm jetzt her, Jake! Oder muss ich dich holen?«


			Langsam setzte er sich in Bewegung und nahm am äußersten Rand der Couch Platz, so weit weg wie möglich von Krieger. Dieser verringerte die Distanz jedoch sofort und Jake verfluchte sich, dass er nicht gleich nähergekommen war. Dann hätte er wenigstens noch ein bisschen Spielraum gehabt, um auszuweichen. Zumindest gab er sich dieser Illusion hin. In Wahrheit spielte es keine Rolle.


			Sachte begann Krieger seine Wunden zu versorgen. Es brannte höllisch und Jake zuckte zusammen. »Ich gebe dir nachher auch noch ein Schmerzmittel. Herrje – so schnell wirst du sicher nicht mehr auf dem Rücken liegen können.« Während er sprach, wanderten seine Hände nach vorne und strichen über Jakes Brust. Sie fuhren an seinen Seiten hinab und berührten seinen Bauch. »Du bist ja schon ganz eingefallen.« Jake hielt den Atem an und rührte sich nicht. Stocksteif wie ein Brett ließ er alles über sich ergehen. »Ja, das magst du, richtig?« Krieger schob das Handtuch zur Seite und seine Hände glitten bereits in seinen Intimbereich. Tränen liefen über Jakes Gesicht, doch er war unfähig sich zu rühren.


			~ * ~


			Schweißgebadet erwachte Jake. Es dauerte eine Weile, bis er feststellte, dass er alles nur geträumt hatte. Sein Atem ging jedoch nach wie vor hektisch und er warf einen Blick auf seine Handyuhr. Halb zwei Uhr morgens. Er verließ das Hotelbett, steuerte die Minibar an und trank einen Schluck aus der Mineralwasserflasche. Anschließend wusch er sein Gesicht. Seine blauen Augen blitzten ihn an. Sie leuchteten sogar im Dunklen intensiv. Die meisten machten ihm Komplimente dafür – für sein Aussehen insgesamt – und Jake wusste, er war hübsch. Seine markanten, ebenmäßigen Gesichtszüge entsprachen dem allgemeinen Schönheitsideal.


			Der Einzige, der ständig nörgelte, war Felix. Er fand Jake »zu hübsch«. Das wäre bei den meisten Einsätzen schlecht, weil er zu viel Aufmerksamkeit auf sich zog. Er blieb den Leuten in Erinnerung. Deswegen musste er häufig Kontaktlinsen benutzen, um die Intensität seiner Augenfarbe zu verringern, oder er bekam eine Perücke oder musste schmuddelige Kleidung tragen.


			Jake schlang die Arme um seinen Brustkorb. Sein Aussehen war Segen und Fluch zugleich. Sicher, es half ihm, Kontakte mit Zielpersonen zu knüpfen. Gerade in der Damenwelt kam er gut an. Generell erleichterte gutes Aussehen vieles im Leben. Andererseits fragte er sich, ob ihm nicht vieles erspart geblieben wäre, wenn er nicht so hübsch wäre.


			Erst nach einigen Minuten bemerkte er, wie sehr er seinen Gedanken nachhing. Mit einem Gähnen kehrte er zurück ins Bett und kuschelte sich eng in die Decken ein. Es dauerte eine weitere halbe Stunde, bis seine Augen zufielen.


			~ * ~


			»Willst du jetzt was essen?«, fragte Krieger freundlich.


			Jake nickte nur.


			»Na, dann komm!« Er schloss seinen Gürtel und reichte Jake frische Kleidung. »Zieh das an. Ich mache in der Zwischenzeit eine Kleinigkeit und dann kannst du zurück in dein Zimmer gehen.«


			Hastig schlüpfte Jake in die Kleider und schlang das Essen hinunter. Er war fast fertig, als es an der Tür klopfte. Krieger stand auf und sah sich einem wütenden Felix gegenüber.


			»Wo ist er?«


			»Er ist hier. Ich habe ihm zu essen gegeben.« Misstrauisch trat der Russe ein und warf einen Blick auf Jake, der in einer Schonhaltung am Tisch saß. Sein Hintern brannte viel zu sehr, um normal zu sitzen. Natürlich entging es Felix nicht, dessen Blick sich sofort verfinsterte. »Kann ich dich mal sprechen?«, wandte er sich an den Heimaufseher.


			»Natürlich!«


			Felix zog ihn mit sich, weg von Jake. Trotzdem verstand der jedes Wort, was an der Lautstärke lag, in der Felix mit Krieger sprach. »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du deine widerlichen Griffel von ihm lassen sollst?«


			»Aber ich hab …«


			»Er ist keine verdammte Schwuchtel!«


			»Ich hab doch nichts getan!«


			»Lüg mich nicht an!«


			Krieger stieß ein Japsen aus. Jake nahm an, dass Felix seinen Kollegen gegen die Wand drückte. Anschließend sprachen sie leiser miteinander, denn Jake verstand nichts mehr. Nach ein paar Minuten kam Felix zurück. »Komm, Jacob! Wir gehen jetzt!« Auf dieses Kommando hin sprang Jake auf und zuckte dabei zusammen. Die Tablette, die Krieger ihm gegeben hatte, zeigte noch keine Wirkung.


			Folgsam wie ein Hündchen trottete er Felix hinterher und wollte in Richtung der Schlafräume abbiegen, da hielt Felix’ schroffe Stimme ihn zurück. »Gleich. Vorher will ich dir noch etwas zeigen.« Der Tonfall, in dem er sprach, gefiel Jake nicht, dennoch kam er der Aufforderung nach. Was hätte er sonst auch tun sollen?


			Felix führte ihn hinter das Gebäude zu den Mistkübeln. »Ich will, dass du dir das gut ansiehst.« Er sprach ruhig wie bei einer Ausbildungsstunde. »Und ich will, dass du dabei im Kopf behältst, dass das einzig und allein deine Schuld ist.« Während er redete, öffnete er einen der Container und zwei menschliche Beine offenbarten sich Jake. »Sieh genau hin!«


			Angewidert trat er näher. Fliegen surrten bereits um die Leiche. Jake erkannte die Anzughose und wusste schon, um wen es sich handelte, noch bevor er das Gesicht des Toten sah: Sascha.


			»Warum hast du das getan?«


			»Nicht ich habe das getan«, widersprach Felix, »sondern du! Dieser Mann könnte noch leben, wenn er dir niemals begegnet wäre. Wenn du dich an das gehalten hättest, was ich dir gesagt hab, wenn du gehorcht hättest, dann hätte er nicht sterben müssen. Sieh ihn dir also gut an, Jacob! Das passiert, wenn du nicht hörst. Es ist einzig und allein deine Schuld! Und jetzt komm!« Er schlug den Containerdeckel zu und begleitete ihn zurück ins Haus. Dort entließ er ihn endlich.


			Es war mitten in der Nacht, als Jake in seinen Schlafraum kam. Er wusste, ihm blieben maximal fünf Stunden, vermutlich weniger, ehe er geweckt würde und sein Training erneut begann. Weder Felix noch Köhler oder sonst irgendwer würde auf seine Verletzungen Rücksicht nehmen.


			Er dachte an Sascha und die wenigen Sekunden, in denen er Hoffnung geschöpft hatte, vielleicht doch von hier entkommen zu können. Dann kam das Bild der Mülltonnen hoch und er brach in Tränen aus.


			»Halt die Fresse, Mann!«, ertönte es aus dem Nebenbett. »Ich will schlafen.«


			Jake biss auf seine Faust, um die Laute zu unterdrücken, und kuschelte sich eng in seine Decke. Die Tränen strömten unaufhörlich aus seinen Augen, bis ihm diese endlich vor lauter Müdigkeit zufielen.


			~ * ~


			Erneut erwachte Jake in dem kleinen Hotelzimmer und stellte fest, dass er im Schlaf geheult hatte. Er tat das oft und jedes Mal ärgerte er sich darüber. Echte Männer weinten nicht – das war eine der ersten Lektionen, die Felix ihm eingebläut hatte. Und jedes Mal, wenn Jake es doch getan hatte, war er bestraft worden. Bis er es sich abgewöhnt hatte. Leider hatte er jedoch keine Kontrolle über seine Emotionen, wenn er träumte.


			Erschöpft verließ er sein Bett und trat ans Fenster. Er beobachtete die wenigen Menschen, die nachts in Graz unterwegs waren. Es war kein Vergleich zu Hamburg, der letzten Stadt, in der er für einige Monate gearbeitet hatte. Eine Weile stand er stumm am Fenster und wünschte, er könnte mit irgendeinem der Nachtschwärmer tauschen. Die junge Frau, die laut in ihr Telefon lachte oder der Typ mit der Gitarre auf dem Rücken und den Dreadlocks. Sie alle hatten bestimmt ein besseres Leben. Eine Familie, zu der sie nach Hause gingen. Freunde.


			Nachdem er eine Weile reglos und traurig dagestanden hatte, kehrte er zurück zum Bett und ließ sich darauf sinken. Zwei Tage noch bis zu seinem Treffen mit Karl. Zwei Tage bis zu einem neuen Leben. Einem besseren. Mit diesem Gedanken legte er sich zurück und schloss die Augen. Dieses Mal schlief er bis zum Morgen durch.
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